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haben konnten. In Gesprächen mit anderen Studierenden bekam ich oft zu hö-

ren, dass diese Aspekte in dem Bereich, in dem sie später arbeiten wollten, nicht 

von Bedeutung seien. Im Verlauf meiner Nebenjobs, meiner vier unterschiedli-

chen Praktika, die ich während des Studiums absolviert habe, sowie in zahlrei-

chen Referaten zu den Praktika anderer Studentinnen und Studenten, die ich in 

verschiedenen Veranstaltungen gehört habe, bestätigte sich diese Aussage je-

doch nicht. Berührungspunkte mit anderen Kulturen gab es überall, für einige 

Studierende völlig unerwartet.  

Genauso gab es in meinen bisherigen Praxiserfahrungen völlig unterschiedliche 

Herangehensweisen in interkulturellen Fragen, von der völligen Nichtbeachtung 

interkultureller Aspekte bis hin zu deutlich interkulturell ausgerichteter Arbeits-

weise war alles anzutreffen. Diese Inkonsistenz brachte mich dazu mich zu fra-

gen, ob die Vermittlung interkultureller Kompetenz nicht einen konsistent höhe-

ren Stellenwert innerhalb des Studiums der Sozialen Arbeit haben sollte.  

Im Rahmen dieser Arbeit möchte ich diesen Fragen auf den Grund gehen und 

den von mir durch Beobachtungen gewonnenen Eindruck mit wissenschaftli-

chen Mitteln überprüfen. Es geht mir darum, wie die Soziale Arbeit, durch eine 

Erweiterung ihres professionell erarbeiteten Ausbildungskonzeptes um den Be-

reich der interkulturellen Kompetenz, in einer heterogenen Gesellschaft hand-

lungsfähig bleiben kann und dadurch die Chance hat, ein zeitgemäßeres Arbei-

ten für die Sozialarbeiter*innen selbst sowie für die Klient*innen zu ermöglichen. 
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Kontext unterschiedlichster Kulturen agiert wird und dementsprechende Kennt-

nisse auch zu Handlungsgrundlagen für die sozialpädagogische Arbeit werden.  

Das Fachwissen, um die Ressourcen des geltenden Rechts für die Klienten zu 

nutzen, wird vom DBSH als sozialrechtliche Kompetenz bezeichnet. Hierzu ge-

hört auch die Kenntnis bestimmter gesetzlicher Regelungen. Der DBSH nennt an 

dieser Stelle die SGB II, V, VIII und XII sowie unter anderem auch die Schweige-

pflicht oder den Datenschutz, aber keine migrationsspezifischen Gesetze wie 

beispielsweise das Asylrecht (vgl. ebd.).  

Die sozialadministrative Kompetenz beinhaltet das Verständnis und den 

sachgemäßen Umgang mit der öffentlichen Verwaltung sowie deren Sprachstil, 

Handlungsformen und rechtlichen Grundlagen, um eine optimales Ergebnis für 

die Klientel zu erzielen (vgl. ebd.).  

Mit der personalen / kommunikativen Kompetenz ist zunächst die Fähigkeit 

gemeint, in der professionellen Rolle mit und an der eigenen Person, in Bezug 

auf die Interaktion mit anderen Menschen, zu arbeiten. An dieser Stelle werden 

vom DBSH Reflektionskompetenz, soziale Kompetenz, Erkennen von Grenzen, 

verbale und nonverbale Kommunikation sowie Diskursfähigkeit als Beispiele ge-

nannt. Es wird zwar auf den Respekt und die Achtung der Lebenswelt der Kli-

ent*innen hingewiesen, interkulturelle Kompetenz oder andere migrationsspezi-

fische Faktoren wie etwa Fremdsprachen oder kulturspezifische Kommunikati-

onsformen werden aber nicht separat genannt (vgl. ebd., S. 27).  

Der Begriff der berufsethischen Kompetenz umfasst die Leitlinien für professi-

onelles Handeln sowie Grundwerte und Verhaltensnormen der Sozialen Arbeit 

(vgl. ebd., S. 27). 

Des Weiteren wird die sozialprofessionelle Beratungskompetenz genannt. 

Damit ist die professionelle Praxis zur theoretisch fundierten, unabhängigen und 

sachgemäßen Beratung gemeint (vgl. ebd., S. 27), wobei interkulturelle Kompe-
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tenz hier zwar nicht genannt wird, zur sachgemäßen Beratung aller Klient*innen 

aber zwingend benötigt wird. 

Zum Schluss nennt der DBSH noch die Kompetenz zur Praxisforschung, wobei 

hiermit nicht nur die Anwendung reiner Forschungsmethoden gemeint ist, son-

dern auch die „Forschung“, die im Berufsalltag nebenbei passiert und zur Ver-

besserung der Hilfepraxis, aber auch zu sozialwissenschaftlichen Erkenntnissen 

führen kann (vgl. ebd., S. 27). 

Als Grundlage für diese Schlüsselkompetenzen nennt der DBSH unter anderem 

etwa Theorien der Sozialen Arbeit, ökonomisches Denken und Handeln, Wissen 

über Politik und Verwaltung, Gender-Kompetenzen und auch Interkulturalität 

(vgl. ebd., S. 27). So wird interkulturelle Kompetenz hier nicht als separate Kate-

gorie unter dem Oberbegriff der Schlüsselqualifikationen verstanden, sondern 

ist als Teil all der oben umrissenen Kompetenzen impliziert.  

Wie durch die zuvor aufgeführten Überlegungen zu einigen der neun Schlüssel-

kompetenzen verdeutlicht wird, spielt sie bei genauerem Hinsehen in den unter-

schiedlichen Kompetenzbereichen durchaus eine nicht zu vernachlässigende 

Rolle. Es besteht jedoch die Gefahr, dass diese Rolle übersehen wird, wenn in-

terkulturelle Kompetenz nicht genannt, sondern nur impliziert wird. 

 

Abb. 1: Schlüsselqualifikationen in der Sozialen Arbeit (eigene Darstellung, vgl. DBSH 2009, S. 26 f.). 
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Eine weitere, nicht auf den sozialen Bereich beschränkte Definition beschreibt 

Schlüsselqualifikationen als „erwerbbare allgemeine Fähigkeiten, Einstellungen 

und Wissenselemente, die bei der Lösung von Problemen und beim Erwerb 

neuer Kompetenzen in möglichst vielen Inhaltsbereichen von Nutzen sind, so 

dass eine Handlungsfähigkeit entsteht, die es ermöglicht, sowohl individuellen 

als auch gesellschaftlichen Anforderungen gerecht zu werden.“ (Orth 1999, zit. 

n. Schaeper 2005, S. 6). An dieser Stelle ist der Zusammenhang der Schlüssel-

qualifikationen mit Handlungsfähigkeit sowie mit individuellen und gesell-

schaftlichen Anforderungen zu betonen. Im weiteren Verlauf der Arbeit soll 

noch ergründet werden, inwiefern interkulturelle Kompetenz zu dieser Hand-

lungsfähigkeit beitragen kann.  

Zusätzlich können Schlüsselqualifikationen in die folgenden Klassen eingeteilt 

werden: Da wäre zunächst die Sozialkompetenz, womit die Fähigkeit gemeint 

ist, zu kommunizieren, Informationen auszutauschen sowie soziale Beziehungen 

aufzubauen, zu gestalten und aufrecht zu erhalten (vgl. Schaeper 2005, S. 7).  

Dann wird die Selbstkompetenz genannt, zu welcher zunächst persönliche Hal-

tung zu sich und der Umwelt sowie Persönlichkeitseigenschaften wie Selbstbe-

wusstsein oder Verantwortungsgefühl zählen (vgl. ebd.). 

Bei der Methodenkompetenz handelt es sich um die Fähigkeit, geeignete 

Problemlösungsstrategien zu entwickeln, auszuwählen und anzuwenden (vgl. 

ebd.). 

Die Sachkompetenz schließlich umfasst Kenntnisse und Fertigkeiten wie etwa 

Fremdsprachen (vgl. ebd.).  

Im folgenden Kapitel wird sich zeigen, dass interkulturelle Kompetenz sich nicht 

eindeutig in eine dieser Klassen einordnen lässt, stattdessen sind Elemente aller 

Klassen innerhalb der einzelnen Dimensionen von interkultureller Kompetenz 

wiederzufinden. In den vom DBSH erarbeiteten Schlüsselkompetenzen wurde 
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mit diesem Umstand umgegangen, indem interkulturelle Kompetenz gemein-

sam mit anderen Faktoren als Erarbeitungsgrundlage Erwähnung findet, statt als 

eigene Kategorie aufgeführt zu werden. Es besteht hierbei jedoch die Gefahr, 

die interkulturelle Kompetenz aus dem Blick zu verlieren und sie damit auch 

nicht in die berufliche Praxis einfließen zu lassen. 
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vorräten, die Menschen durch ihr Handeln ständig neu erschaffen“ (Bolten 2012, 

zit. n. Ang-Stein 2015, S. 46).  

Dabei ist Kultur im Übrigen nicht mit Nationalkultur gleichzusetzen, denn auch 

innerhalb nationaler Gesellschaften gibt es stets eine Vielzahl an Gruppen, die 

sich voneinander in ihrer Lebensweise unterscheiden, wobei es hierbei auch 

dominierende Gruppen geben kann (Leiprecht 2001, S. 11).  

Festzuhalten für den weiteren Verlauf dieser Arbeit ist der Aspekt von Kultur als 

unterschiedliche Lebensweisen vor dem Hintergrund unterschiedlicher Orientie-

rungsmuster. Zudem ist sie nicht an Nationalität gebunden und hat dynami-

schen Charakter. 

 

3.2.  Verschiedene Definitionsansätze interkultureller Kompetenz 

Von interkultureller Kompetenz ist, besonders vor dem Hintergrund  der aktuel-

len Situation um Geflüchtete in Europa, in den Medien und in fachlichen Diskus-

sionen verschiedenster Bereiche immer häufiger die Rede (vgl. Bundeszentrale 

für politische Bildung 2016, o. S.). Dennoch ist schwer zu erfassen, was genau 

mit dieser Kompetenz gemeint ist. Das in Kapitel 2 angesprochene Fehlen von 

einfacher schlüsselqualifikatorischer Klassifizierbarkeit interkultureller Kompe-

tenz spiegelt sich in der Vielfalt der in der Fachliteratur verwendeten Definitio-

nen wieder.  

Betrachtet man die einzelnen Teile des zusammengesetzten Begriffes für sich, so 

ist mit Interkulturalität, in aller Kürze, zunächst der gesamte Bereich aller Inter-

aktionen zwischen unterschiedlichen Kulturen gemeint (vgl. ZIS – Zentrum für 

interkulturelle Studien Mainz 2017). Kompetenz kann im Zusammenhang der 

Sozialen Arbeit als die Fähigkeit angesehen werden, effektiv und auf ein Ziel 

ausgerichtet sozial zu interagieren (vgl. Eppenstein/Kiesel 2008, S. 138). Kombi-

niert man diese einzelnen Begriffserklärungen, lässt sich interkulturelle Kompe-
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tenz als die Fähigkeit konkretisieren, im Feld von Interaktionen zwischen unter-

schiedlichen Kulturen effektiv und zielgerichtet sozial zu interagieren. 

Erweitert man den Blick jedoch auf einige der vielen weiteren verfügbaren Defi-

nitionen, so wird rasch deutlich, dass interkulturelle Kompetenz noch weitere 

Dimensionen hat. Ein Definitionsansatz der Bertelsmann-Stiftung beschreibt in-

terkulturelle Kompetenz als jene Fähigkeit, in interkulturellen Situationen effek-

tiv und angemessen zu agieren; sie werde durch bestimmte Einstellungen, emo-

tionale Aspekte, kulturelles Wissen, spezielle Fähigkeiten sowie allgemeine Re-

flexionskompetenz befördert (vgl. Bertelsmann-Stiftung/Fondazione Cariplo 

2008, S. 4). Die Betonung von bestimmten Einstellungen und emotionalen As-

pekten gibt der interkulturellen Kompetenz einen subjektiven Charakter. Ben-

nett und Bennett nehmen diese Dualität von eigener Einstellung und speziellem 

Fachwissen auf und sprechen vom „mindset“ und „skillset“ als unbedingte Be-

standteile interkultureller Kompetenz (vgl. Bennett/Bennett 2004, zit. n. Wol-

tin/Jonas 2009, S. 472). 

Eppenstein und Kiesel betonen in ihrem Definitionsversuch die Multiperspektivi-

tät interkultureller Kompetenz (vgl. Eppenstein/Kiesel 2008, S.130). Ihrem Ansatz 

zufolge gäbe es nicht die eine, feststehende Methodik der interkulturellen Kom-

petenz. Sie sei vielmehr situationsabhängig und damit enorm facettenreich (vgl. 

ebd.).  

Bolten versteht interkulturelle Kompetenz nicht als Lernziel, sondern als Lern-

prozess (vgl. Bolten 2007,S. 6). Und Friesenhahn schließlich postuliert: „Es gibt 

keine eindeutige Definition von interkultureller Kompetenz.“ (Friesenhahn 2002, 

S. 7). 

Wie lässt sich aus diesen vielschichtigen Definitionsansätzen nun ein Verständ-

nis interkultureller Kompetenz herausarbeiten, das klar genug umrissen ist, um 
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diese Kompetenz zum Diskussionsgegenstand um den Status einer Schlüssel-

qualifikation in der Sozialen Arbeit zu machen?  

 

3.3.  Die subjektiven Faktoren von interkultureller Kompetenz 

Wichtig ist in diesem Zusammenhang, dass interkulturelle Kompetenz nicht als 

reine Persönlichkeitseigenschaft verstanden wird. Friesenhahn warnt, dass per-

sönliche Fähigkeiten nicht ausreichten, um konstruktiv und zufriedenstellend 

gesellschaftlich zu handeln (vgl. Friesenhahn 2002; S. 5). 

Dennoch ist die persönliche Komponente interkultureller Kompetenz nicht von 

der Hand zu weisen. Im Rahmen einer globalisierten Lebenswelt werden gesell-

schaftliche Problemlagen zu kollektiven und persönlichen Entwicklungsaufgaben 

(vgl. Otten et al. 2009, S. 22). Dies heißt jedoch nicht, dass interkulturelle Kom-

petenz eine reine Sache angeborenen Einfühlungsvermögens ist, sondern dass 

es sich vielmehr um einen handlungsorientierten Lernprozess handelt. Dies be-

deutet im Zusammenhang der Sozialen Arbeit einen Prozess von reflexivem, 

pädagogisch fundiertem, bewusstem und nachvollziehbarem Auseinandersetzen 

mit kulturellen Differenzerfahrungen. Daneben gibt es aber immer auch die 

Komponente des subjektiven Wachstums (ebd.). Dieses ist, im Zusammenhang 

der Sozialen Arbeit, aber eingebettet in ein Fundament, bestehend aus einer 

Fülle an fachlichem Wissen und wissenschaftlich fundierten Praktiken.  

Auch Badawia beschreibt berufliche Differenzerfahrungen für Sozialarbei-

ter*innen als Erfahrungen mit einer biografischen und einer professionsbezoge-

nen Komponente (vgl. Badawia 2006, S. 181). Durch das Auseinandersetzen mit 

Migration werden die eigene Kultur und die Abgrenzung zur Kultur des Gegen-

übers erfahrbar. Doch auch Differenzen innerhalb der eigenen, zuvor als homo-

gen empfundenen Kultur werden dadurch offenbart (vgl. ebd.). Dies hat eine 

Rückbesinnung auf das eigene Denken und Bewusstsein zur Folge, was inner-

halb der Komplexität des Berufsalltages insofern unabdingbar ist, als dass mit 
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der Inkompatibilität unterschiedlicher Lebens- und Wahrnehmungswelten oft 

nur durch eine ethische Komponente umgegangen werden kann (vgl. ebd., S. 

281 f.), beispielsweise indem man dem jeweiligen Gegenüber seine Differenz als 

Ausdruck seiner menschlichen Individualität zugesteht Dies betont auf deutliche 

Weise die Relevanz des Subjektiven innerhalb der interkulturellen Kompetenz.  

Badawia sieht diese Rückbesinnung auf das Selbst nicht als Widerspruch zu Of-

fenheit. Vielmehr führt er an, dass in der deutschen Politik angenommen wird, 

dass es eine Art gesamtgesellschaftlichen Konsens von Aufgeklärtheit, Rationali-

tät, Vernunft und Ethik gäbe, durch den mit Differenz umgegangen werden 

kann (vgl. Nick 2002; Habermas 1985, zit. n. Badawia 2006, S. 282). Doch der 

aktuelle Zeitgeist fordere eine Abkehr von diesem Bild des übergeordneten ge-

samtgesellschaftlichen Konsens, stattdessen müsse erkannt werden, dass eine 

völlige Pluralität des Denkens das realistischere Abbild der Realität sei (vgl. ebd. 

282 f.). Demnach ist jede/r Einzelne also durch seine Subjektivität vom Anderen 

abgegrenzt und in der Erkenntnis dieses Umstandes liegt die Möglichkeit zu 

Offenheit, aber auch zu Isolation. 

Dass es Unsicherheiten im Kontext von Differenz gibt liege laut Badawia daran, 

dass jede Person ein Interesse an der Erhaltung seiner eigenen Weltsicht hat 

(Bauman 1991, zit. n. Badawia 2006, S. 284). Professionelle seien dazu angehal-

ten, sich reflexiv mit den eigenen Sichtweisen und mit Veränderungsmöglichkei-

ten derselben auseinanderzusetzen (Badawia 2006, S. 288), um im Sinne der Kli-

ent*innen handlungsfähig zu sein.  

Die subjektive Komponente der interkulturellen Kompetenz ist also ohne den 

Rahmen professioneller Instrumente nicht ausreichend für gelungenes sozialar-

beiterisches Handeln. Sie ist aber einer der Grundpfeiler einer interkulturell 

kompetenten beruflichen Praxis. 

 



 

13 

3.4.  Fachliches Wissen im Kontext interkultureller Kompetenz 

Ein weiterer solcher Grundpfeiler der interkulturellen Kompetenz ist begleiten-

des Fachwissen, das beruflich reflektiertes und nachvollziehbares Handeln von 

rein subjektiv-intuitivem Handeln unterscheidet. Es gehören beispielsweise eini-

ge der in Kapitel 2 bereits genannten Kompetenzen, wie etwa Wissen über insti-

tutionelle Rahmenbedingungen oder Kommunikationstechniken, dazu.  

Doch wenn dieser Katalog an Schlüsselkompetenzen auch die Wissensgrundla-

ge für interkulturelle Kompetenz darstellt, wo ist dann die Abgrenzung zur all-

gemeinen Sozialen Arbeit? Der Unterschied liegt darin, dass in der herkömmli-

chen Sozialen Arbeit der Hintergrund internationaler und länderspezifischer 

Entwicklungen und Problemlagen kaum eine Rolle spielt. So gehört zu interkul-

turell kompetenter Sozialer Arbeit beispielsweise ein hohes Maß an geopoliti-

schem sowie kultur- und länderbezogenem Wissen, dass in die berufliche Praxis 

mit einfließt. Als Beispiele seien hier Wissen um Migrationsbewegungen oder 

um Migrationsgründe sowie Wissen über Soziale Arbeit und soziale, gesell-

schaftliche oder religiöse Systeme in anderen Ländern genannt.  

Vor diesem Hintergrund gilt es, rein informatives Wissen von Vorurteilen abzu-

grenzen. Wenn Wissen unreflektiert und vereinfachend schematisiert und mit 

Emotionen belegt wird, handelt es sich um Vorurteile (vgl. Thomas 2006, S. 3 f.). 

Vorurteile haben die Funktion, für schnelle Orientierung in ungewohnten Situa-

tionen zu sorgen, die eigene Identität zu schützen und positiv darzustellen, Un-

sicherheiten und Zweifel abzuwehren sowie ein bestimmtes Verhalten zu recht-

fertigen (ebd. S. 4 ff.). Da all diese Funktionen Grundbedürfnisse des Menschen 

ansprechen, sind Vorurteile fester Bestandteil menschlichen Erlebens (ebd. S. 6). 

Um dennoch professionell Handeln zu können, ist es für Sozialarbeiter*innen 

unabdingbar, die eigenen Vorurteile zu entlarven und zu reflektieren und soweit 

zu lockern, dass sie das professionelle Handeln nicht bestimmen. Hier setzt also 

wieder die zuvor erläuterte subjektive Komponente an.  
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Reines Wissen über beispielsweise Verhaltensregeln in unterschiedlichen Kultu-

ren führt nicht zu einem echten Verständnis derselben (vgl. Woltin/Jonas 2009, 

S. 469). Bennett & Bennett bemerken hierzu: „The idea of objective culture is 

good for understanding the cultural creations of other groups, but is not neces-

sarily very useful in the workplace. Such knowledge does not equal intercultural 

competence. Knowledge of objective culture is necessary but not sufficient for 

developing professionals.” (Bennett/Bennett 2004, zit. n. Woltin/Jonas 2009, S. 

469 f.). Zusätzlich zu der reinen Beschreibung von Kulturen ist also die Fähigkeit 

vonnöten, dieses Wissen auch zu kontextualisieren (vgl. Woltin/Jonas 2009, S. 

470). 

 

3.5.  Interkulturelle Kompetenz und Kommunikation 

Der interkulturelle Kontext bringt zudem eine kommunikative, interaktive Kom-

ponente mit sich (vgl. Woltin/Jonas 2009, S. 471). In dieser Konstellation wird 

nicht nur das Selbst, sondern auch das Gegenüber in die Definition von interkul-

tureller Kompetenz mit einbezogen. Durch den Fokus auf die Rahmenbedin-

gungen der Interaktion und die Dynamiken zwischen den Interaktionsteilneh-

mern soll der Kommunikationsprozess von den Professionellen in einer Weise 

gestaltet werden, dass Missverständnisse umgangen oder thematisiert und ak-

zeptable Lösungen für alle Beteiligten gefunden werden können (Thomas 2003, 

zit. n. Woltin/Jonas 2009, S. 471). Dieser kommunikationsbezogene Blickwinkel 

ist insofern unabdingbar, als dass es im interkulturellen Kontext wahrscheinli-

cher ist, dass eine gesendete Nachricht beim Empfangenden nicht die Reaktion 

hervorruft, die der Sendende aus seinem eigenen kulturellen Kontext heraus 

erwartet hätte (Kumbier/Schulz-von-Thun 2006, zit. n. Woltin/Jonas 2009, S. 

471). So kann es bei Kommunikationsteilnehmer*innen mit verschiedenen 

Kommunikationsstilen leicht zu Missverständnissen kommen, wenn dieser Um-

stand nicht von der Fachkraft erkannt, reflektiert sowie dem entgegengesteuert 

wird.  
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Als besonderer Teil von Kommunikation sein hier noch der Stellenwert der Spra-

che erwähnt. Haben zwei Kommunikationsteilnehmer*innen unterschiedliche 

Muttersprachen, so gibt es drei sprachliche Wege, Kommunikation zustande 

kommen zu lassen. Zunächst gibt es die Option, dass einer der beiden Kommu-

nikationsteilnehmer*innen die Muttersprache des anderen spricht, alternativ 

können Dolmetscher eingesetzt werden oder man kommuniziert über eine 

Drittsprache (vgl. Woltin/Jonas 2009, S. 272). Um Kommunikation überhaupt zu 

ermöglichen, ist Sprache ein notwendiges Instrument, welches jedoch nicht mit 

kulturellem Verständnis oder interkultureller Kompetenz gleichzusetzen ist (vgl. 

ebd.).  

 

3.6.  Überschneidungen von interkultureller Kompetenz und Sozialer 

Arbeit 

Zusätzlich zu den zuvor bereits dargelegten Verbindungen der unterschiedli-

chen Dimensionen interkultureller Kompetenz mit der Sozialen Arbeit, lässt sich 

noch eine weitere Beobachtung machen. 

Friesenhahn beschreibt, während eines Symposiums zur interkulturellen Kompe-

tenz Jugendlicher, was interkulturelle Kompetenz im Kontext der Sozialen Arbeit 

seiner Ansicht nach beinhaltet. Zuerst gehe es darum, soziale Problemstellungen 

und Herausforderungen vor dem Hintergrund internationaler Entwicklungen zu 

betrachten und auszuwerten. Dazu sei es unerlässlich, sich bewusst zu machen, 

dass es solche Problemlagen überhaupt gibt. Des Weiteren gehöre es dazu, 

über spezifische Problemlagen in anderen Ländern Bescheid zu wissen. Dazu 

müsse sich die eigene Sichtweise von der rein nationalen Betrachtung lösen und 

um neue Blickwinkel erweitert werden (vgl. Friesenhahn 2002, S. 1). Diese De-

skription fasst in praxisnaher Weise die unterschiedlichen Aspekte interkulturel-

ler Kompetenz zusammen, die im Verlauf dieses Kapitels angeführt worden sind. 
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Spezifisches fachliches Wissen sowie persönliche Faktoren bilden hierbei den 

Kompetenzbegriff.  

Sozialarbeiter*innen sollen im Verlauf ihrer Ausbildung die Fähigkeit erlangen, 

Probleme unterschiedlichster Art in ihrer Komplexität zu durchschauen und im 

Blick zu behalten sowie selbst Herausforderungen zu erkennen und Lösungs-

strategien zu erarbeiten (Seithe 2012, S. 33).  

Obwohl hier die interkulturelle Kompetenz keine ausdrückliche Erwähnung fin-

det, gibt es deutliche Überschneidungen der Definition sozialarbeiterischer 

Kompetenz von Seithe mit der soeben angeführten Definition interkultureller 

Kompetenz von Friesenhahn. Das genannte Ziel der Ausbildung in der Sozialen 

Arbeit deckt sich mit dem Ziel des Erlernens interkultureller Kompetenz, bis auf 

das bei der Letzteren noch die kulturelle Dimension hinzukommt. Abbildung 2 

verdeutlicht diese Eigenschaft interkultureller Kompetenz und betont dabei den 

Stellenwert der Transferfähigkeit bereits vorhandener Kompetenzen auf be-

stimmte interkulturelle Kontexte. 

Abb. 2: Interkulturelle Kompetenz als Spezialfall allgemeiner Handlungskompetenz (Schließmann 2014, S. 

62) 
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werden können. Stattdessen formulieren diese Definitionen oft einfach Zielvor-

gaben, wie beispielsweise die der zuvor bereits zitierten Bertelsmann-Stiftung, 

bei der interkulturelle Kompetenz als die Fähigkeit gesehen wird, im interkultu-

rellen Kontext situationsangemessen und effektiv zu agieren (vgl. Bertelsmann-

Stiftung/Fondazione Cariplo 2008, S. 4). Die einzelnen Faktoren, die zu diesem 

Ziel führen, lassen sich zwar auf Modellform herunterbrechen, doch steckt hinter 

jedem Stichwort eine neu zu ergründende Dimension. Es ist dennoch möglich, 

ein Bild interkultureller Kompetenz zu umreißen, das für die Soziale Arbeit rele-

vant ist (vgl. Abb. 3). Es scheint fast so, als bräuchte man zum Verständnis inter-

kultureller Kompetenz bereits jenes von Bennett und Bennett formulierte 

„mindset“ (vgl. Bennett/Bennett 2004, zit. n. Woltin/Jonas 2009, S. 472), dass 

auch zum Erwerb interkultureller Kompetenz benötigt wird. 

 

Abb. 3: Ergebnis des Begriffsbestimmungsversuchs interkultureller Kompetenz (eigene Darstellung) 
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4.2.  Sichtweisen auf interkulturelle Kompetenz in Deutschland 

Auch an Deutschland geht dieser Trend nicht vorbei. Bereits Kinder sollen ler-

nen, wie man mit Menschen anderer Kulturen umgeht, in der Arbeitswelt sind 

Fachkompetenz und Sozialkompetenz längst nicht mehr ausreichend und Ein- 

und Ausreisende sehen sich mit einer Reihe von vorbereitenden Kursen und 

Tests konfrontiert (vgl. Woltin/Jonas 2009, S. 464).  

Im Kontext von Immigration nach Deutschland ist der Begriff von interkultureller 

Kompetenz allerdings kaum gebräuchlich, hier wird oft ausschließlich von In-

tegration gesprochen (vgl. ebd.). So scheint interkulturelle Kompetenz zwar als 

erstrebenswertes Bildungsziel anerkannt zu sein, allerdings nur für eine be-

stimmte Zielgruppe. Die Fähigkeit zur Anpassung an einen fremden Kontext 

wird also bei unterschiedlichen Personen unterschiedlich bewertet und benannt, 

was der zuvor so deutlich betonten Idee einer universellen Schlüsselkompetenz 

entgegensteht (vgl. ebd., S. 465). 

Dabei ist deutlich zu betonen, dass insbesondere Migrant*innen der zweiten 

und dritten Generation „eine besondere Befähigung und Kompetenz im Um-

gang mit den Herausforderungen der Globalisierung“ zeigen (Westphal 2007, S. 

85). Diese ressourcenbetonte Perspektive auf Migrant*innen steht im Gegensatz 

zum Bild von Migrant*innen als „Mängelwesen“ (ebd.). 

Nachdem Unternehmen ausdrücklich nach interkulturell kompetenten Mitarbei-

tern verlangen und demografische Entwicklungen eine verstärkte Heterogenität 

von Gesellschaften (auch in Deutschland) zeigen, ist nicht von der Hand zu wei-

sen, dass Migration und Integration die großen Herausforderungen der sich bil-

denden interkulturellen Gesellschaft sind (vgl. Wolff 2017, S. V). Hierbei gilt in-

terkulturelle Kompetenz als der Schlüssel und hat einen derart hohen Stellen-

wert, dass eine elitäre Besetzung des Begriffes durch Ausschluss der Gruppe der 

Migrant*innen in hohem Maße kontraproduktiv erscheint. 
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4.3.  Der Stellenwert interkultureller Kompetenz innerhalb der Sozia-

len Arbeit in Deutschland  

Auch in Bezug auf die Soziale Arbeit wird der Begriff der interkulturellen Kom-

petenz häufig mit der Arbeit mit Migrant*innen in Verbindung gebracht. Im Ver-

lauf dieser Arbeit wurde bereits (im Rahmen des Kapitels 3.3) der Punkt angeris-

sen, dass kulturelle Unterschiede auch innerhalb der eigenen Kultur vielfältig 

vorhanden sind und letztlich interkulturelle Interaktionen nicht nur zwischen 

Menschen unterschiedlicher Herkunftsländer stattfindet. Rathje formuliert hier-

zu: „Der Gedanke kultureller Einheitlichkeit ist von verschiedenen wissenschaftli-

chen Disziplinen bereits überzeugend in Zweifel gezogen worden.“ (Rathje 2009, 

S. 2). 

Dennoch ist der gesamtgesellschaftliche Diskurs davon geprägt, dass gewissen 

Gruppen wie etwa Ausländer*innen oder Migrant*innen kulturelle Differenz un-

terstellt wird und dies zur Folge hat, dass im Umkehrschluss interkulturelle 

Kompetenz als Fähigkeiten im Umgang mit jenen Gruppen verstanden wird (vgl. 

Mecheril 2006, S. 312). Obwohl innerhalb der Sozialen Arbeit der Anspruch be-

steht, diese Art der Zielgruppenorientierung zu überkommen, wird ihr professi-

oneller Einsatz oft dann gefordert, wenn es um Ausländer*innen oder Mig-

rant*innen geht (vgl. ebd.). 

Innerhalb der Sozialen Arbeit gibt es die Diskussion, ob durch eine Fokussierung 

auf interkultureller Kompetenz die Gefahr besteht, dass Professionelle in inter-

kulturellen Kontaktsituationen nur noch die Perspektive von kultureller Differenz 

einnehmen und darüber dafür blind sein könnten, dass eine vorliegende Prob-

lematik nicht Folge kultureller Ursachen sein muss, sondern beispielsweise auch 

soziale Ungleichheit oder Ausgrenzung zugrunde liegen können (vgl. Leenen et 

al. ,S. 105 f.).  
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Anhand der Bevölkerungsstatistik des statistischen Bundesamtes zeigt sich, dass 

2016 mehr als 18, 5 Millionen Menschen (von einer Gesamtbevölkerung von 

etwa 82,4 Millionen) mit Migrationshintergrund in Deutschland lebten (vgl. Sta-

tistisches Bundesamt 2016). Während diese Zahlen bis 2011 jährlich im Zehn- 

oder Hunderttausenderbereich wuchsen, zeigte sich in den letzten 5-6 Jahren 

ein deutlicher Anstieg von über 3,5 Millionen Menschen. Diese Menschen sind 

genauso Adressat*innen für Soziale Arbeit wie der Teil der Bevölkerung ohne 

Migrationshintergrund (vgl. Leenen 2003, S. 111). Die Fachzeitung „Migration 

und Soziale Arbeit“ attestiert ihnen sogar einen „besonderen Bedarf an sozialen 

Dienstleistungen“ (fachzeitungen.de 2017). 

Um diesen besonderen Bedarf zu erklären, ist zunächst ein Blick auf die gesell-

schaftliche Situation in Bezug auf Migrant*innen in Deutschland sinnvoll. Die 

Bertelsmann-Stiftung gibt in ihrem Factsheet zum Thema „Einwanderungsland 

Deutschland“ an, dass im Jahr 2015 Deutschland im Migrant Integration Policy 

Index (MIPEX) zum ersten Mal unter den Top 10 Ländern mit erfolgreicher Mig-

rations- und Integrationspolitik aufgelistet worden ist (vgl. Bertelsmann-Stiftung 

2016, S. 3). Der von verschiedenen internationalen Organisationen unter Leitung 

des British Council erstellte MIPEX misst unter Zuhilfenahme von 167 Indikato-

ren (u.a. Zugang zu Staatsbürgerschaft, Arbeitsmarkt und Bildung sowie Mög-

lichkeiten zur politischen Partizipation) das Gelingen von Migrationspoltitk in 

den EU-Mitgliedsstaaten sowie in Australien, Kanada, Island, Japan, Südkorea, 

Neuseeland, Norwegen, der Schweiz, der Türkei und den USA (vgl. mipex.eu 

2017). Deutschland konnte im Jahr 2015 mit 61 von 100 möglichen Punkten den 

zehnten Platz belegen (vgl. Bertelsmann-Stiftung 2016, S. 3). Anhand der MIPEX-

Indikatoren zeigte sich, dass die deutsche Migrationspolitik erfolgreich in der 

Arbeitsmarktintegration von Migranten ist, jedoch deutliche Schwächen in der 

aktiven Gleichstellungspolitik (soziale Integration) und der Chancengleichheit im 

Bildungsbereich feststellbar sind (vgl. ebd.). Daraus lässt sich ein besonderer 

Bedarf von Migrant*innen an sozialen Dienstleistungen ableiten.  
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Ausgehend von diesem besonderen Bedarf lässt sich annehmen, dass interkul-

turelle Kompetenz der sozialen Dienstleister*innen unabdingbar ist, um eben-

diesem Bedarf gerecht zu werden. Umgekehrt lässt sich sagen, dass auch Mig-

rant*innen, die diese Dienstleistungen in Anspruch nehmen möchten, hierfür 

über interkulturelle Kompetenz verfügen müssen, in vielen Fällen jedoch ohne 

vorher die sozialarbeiterische Ausbildung genossen zu haben. Hierbei wäre es 

von Vorteil, wenn Fachkräfte in einer Weise interkulturell ausgebildet werden 

würden, dass sie selbst als Multiplikatoren jener Kompetenz agieren können und 

damit die interkulturelle Kompetenz ihrer Klient*innen erkennen, daraus lernen 

und diese stärken können (vgl. Friesenhahn 2002, S. 1).  

Zudem kann ein einseitiger Fokus auf kulturelle Zuschreibung den Blick auf 

eventuell gesellschaftlich oder institutionell begründete Problemlagen verbauen 

(vgl. Leenen 2003, S. 106 – 112). 

Im Allgemeinen gilt es, den Stellenwert interkultureller Kompetenz in Deutsch-

land als die Fähigkeit zu stärken, sich in einer globalisierten Welt zurechtzufin-

den, anstatt sie auf die Fähigkeit zu reduzieren, im Kontext der Arbeit mit be-

stimmten Bevölkerungsgruppen angemessen reagieren zu können. 

 

 

 

 

 

 

 





 

25 

und Fremdwahrnehmung eine Rolle im Studium spielt (vgl. studieren-

studium.com 2017). Die Seite studis-online.de listet ganz konkret interkulturelle 

und internationale Soziale Arbeit als Inhalte des Studiums der Sozialen Arbeit 

(vgl. studis-online.de 2017), während die Seite gesundheit-studieren.com, neben 

einer Auflistung anderer Studieninhalte, zum Schluss noch allgemein „Soft-

Skills“ als Inhalt anführt (vgl. gesundheit-studieren.com 2017). Die Angaben auf 

diesen Seiten sind selbstverständlich nicht repräsentativ für die Ausbildung der 

Sozialen Arbeit im gesamten Bundesgebiet, doch geben sie einen Einblick in die 

Tatsache, dass es Studieninhalte gibt, die einen allgemein anerkannten Stellen-

wert haben (wie rechtliche Grundlagen oder Methoden der Sozialen Arbeit) und 

andere, wie die interkulturelle Kompetenz, die je nach Ausrichtung der Ausbil-

dungsstätte einen unterschiedlichen Stellenwert haben. So bleibt es für die Stu-

dent*innen unsicher, ob in den unterschiedlichen Studieninhalten auch interkul-

turelle oder internationale Aspekte Erwähnung finden. 

 

5.2.  Folgen für den Stellenwert interkultureller Kompetenz im Rah-

men des Studiums der Sozialen Arbeit 

Aus Kapitel 2 dieser Arbeit wird ersichtlich, dass interkulturelle Kompetenz in der 

Ausbildung im Fach Soziale Arbeit zwar eine Rolle spielt, diese Rolle aber hin-

tergründig ist. Es lässt sich ein Ungleichgewicht zwischen dem Bedarf in der Pra-

xis und dem Ausbildungsspektrum der Sozialarbeiter*innen erkennen.  

Es existieren spezialisierte Studiengänge wie „Internationale Sozialen Arbeit“ 

oder auch „Soziale Arbeit PLUS – Migration und Globalisierung“, in denen die 

Inhalte der Sozialen Arbeit mit internationalen und interkulturellen Aspekten in 

Verbindung gebracht werden. Diese Studiengänge erfreuen sich rekordverdäch-

tiger Beliebtheit, so hatte beispielsweise der Studiengang „Soziale Arbeit PLUS“ 

an der Hochschule Darmstadt für das Wintersemester 2015/2016 eine 67fach 
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höhere Zahl an Bewerbern, als Studienplätze verfügbar waren (vgl. echo-

online.de 2015).  

Diese Zahl unterstreicht, dass sich auch die angehenden Sozialarbeiter*innen 

des Stellenwertes einer international und interkulturell ausgerichteten Ausbil-

dung bewusst sind. Ist also die Frage nach einer Eingliederung der interkulturel-

len Kompetenz als Schlüsselqualifikation in die Soziale Arbeit obsolet und wird 

es stattdessen einen völlig neuen Berufsstand der „Interkulturell Kompetenten“ 

geben? Die Ausbildung solcher Experten hat durchaus ihre Sinnhaftigkeit, im 

Kontext der Arbeit in internationalen Organisationen beispielsweise. 

Die sozialarbeiterische Realität, wie in Kapitel 4 ausgeführt, verlangt es jedoch, 

dass interkulturelle Kompetenz zur alltäglichen Berufspraxis in allen Bereichen 

gehört, was nicht unbedingt als gegeben angesehen werden kann, wenn es nur 

einige wenige Fachleute in diesem Bereich gibt. Die in dieser Arbeit dargelegten 

Sachverhalte legen nahe, dass die sozialarbeiterische Praxis samt ihrer Klientel 

auf lange Sicht davon profitieren würde, wenn interkulturelle und internationale 

Inhalte ein fester Teil des grundständigen Studiums wären. 
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Otten et al. attestieren ein „Transferproblem von Theorie und Praxis“ (Otten et 

al. 2009, S. 16), es werde in interkulturellen Trainings und Beratungen kaum auf 

neuere sozialwissenschaftliche Forschungsergebnisse eingegangen, da diese als 

zu unkonkret und praxisfern empfunden werden. Gleichzeitig scheine die inter-

kulturelle Forschung in ihrer Arbeit die praktische Realität zu verfehlen (vgl. 

ebd.). Dies verdeutlicht, das zum Erlernen interkultureller Kompetenz theoreti-

sche und praktische Ausbildungsanteile vonnöten sind. 

 

6.2.  Lernen durch interkulturelle Trainings 

Das viele Menschen sich mit ihrer Position in der globalisierten Welt auseinan-

dersetzen und daher aus unterschiedlichen Motiven interkulturelle Kompetenz 

erlernen wollen, zeigt sich unter anderem an der Vielzahl an Fortbildungspro-

grammen und an dem daraus hervorgegangenen Berufsstand des interkulturel-

len Trainers (vgl. Scheitza 2009, S. 91 f.). Doch hierbei ist Umsicht geboten. Oft-

mals bringt der Begriff der interkulturellen Kompetenz den Gedanken mit sich, 

sie sei durch informative Trainings rasch erwerbbar, was dazu geführt hat, dass 

Träger interkultureller Kompetenztrainings dieser Erwartung zu entsprechen ver-

suchen und damit in ihren Trainings bestimmte Dimensionen interkultureller 

Kompetenz nicht mit einschließen (vgl. Büttner 2004, S. 1). Es ist hierzu anzu-

merken, dass Dinge wie Spürsinn für interkulturelle Situationen und die Fähig-

keit, extreme Positionen auszubalancieren, nicht in einem Wochenendseminar 

erlernbar sind (vgl. Olbers 2009, S. 4).  

Vielmehr sei, laut Olbers, das Erlernen interkultureller Kompetenz ein permanen-

ter Prozess von sich-üben und sich über sich selbst bewusst werden. Zudem gel-

te es, sich Methoden anzueignen, die dabei helfen sollen, kulturelle Handlungen 

zu beobachten, diese zu erschließen und zu interpretieren (vgl. ebd.).  

Im Allgemeinen lassen sich Methoden zum interkulturellen Kompetenzerwerb 

einmal nach ihrer Methodik und einmal nach ihrem Inhalt gruppieren. Bezogen 
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auf die Methodik unterscheidet man in der Literatur erfahrungsorientierte, von 

didaktischen Methoden, wobei letztere kognitive Lernziele haben. Erfahrungs-

orientierte Methoden hingegen haben verhaltensbezogene und affektive Lern-

ziele (Woltin/Jonas 2009, S. 474 f.). Effektive interkulturelle Trainings sollten im-

mer beide Aspekte berücksichtigen (Fowler/Blohm 2004, zit. n. Woltin/Jonas 

2009, S. 475). Bezogen auf den Inhalt werden in der Literatur kulturübergrei-

fende und kulturspezifische Methoden unterschieden. Je nach Kontext des 

interkulturellen Trainings wird der Schwerpunkt hier gemäß der Bedürfnisse der 

Teilnehmer gesetzt (Woltin/Jonas 2009, S. 475).  

Kulturübergreifende didaktische Methoden umfassen das allgemeine vermitteln 

von Informationen über kulturelle Aspekte. Diese Methode der Lehre kann mit 

Vorträgen, Büchern, Expertenrunden, Webseiten oder ähnlichen Mitteln ausge-

staltet werden und hat schulischen Charakter, wodurch sie von Lernenden der 

westlichen Kulturen bzw. der Industrienationen gut aufgenommen wird (vgl. 

ebd.).  

Gleiches gilt auch für kulturspezifische didaktische Methoden, bei denen die 

Lernenden einen intensiven, aber zugleich kompakten Überblick über Probleme 

und Lösungsstrategien der jeweils kursrelevanten Kultur vermittelt bekommen 

sollen. Dies geschieht in der Praxis oft über Ratgeber, die für jegliche vorstellba-

re Situation angemessene Verhaltensregeln darlegen. Hierbei kann es gesche-

hen, dass sich bei den Lernenden Stereotypen verfestigen (vgl. ebd., S. 476).  

Stereotypen sind unhinterfragte Überzeugungen über die Merkmale der Mit-

glieder einer bestimmten Gruppe (vgl. spektrum.de 2000). Im Gegensatz zu den 

in Kapitel 3.4 bereits angeführten Vorurteilen sind Stereotypen zunächst nicht 

mit Emotionen belegt, beeinflussen das Denken jedoch trotzdem in einer ein-

schränkenden Weise. 
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Es ist daher unabdingbar, das Erlernen interkultureller Kompetenz um erfah-

rungsbasierte Methoden und Elemente der Selbstreflexion zu ergänzen. (vgl. 

Woltin/Jonas 2009, S. 476). 

Erfahrungsorientierte Methoden sollen, mit Verfahren wie etwa Rollenspielen 

oder Kultursimulationen, die Emotionen und das eigene Verhalten im Umgang 

mit Neuem ansprechen. Sie untermauern damit die didaktischen Methoden und 

erweitern sie um langfristige Lerneffekte (vgl. ebd. S. 478). 

Keine dieser Methoden alleine wäre ausreichend, um die im Verlauf dieser Ar-

beit bereits herausgearbeitete Komplexität des Lernzieles der interkulturellen 

Kompetenz abdecken zu können. Nur eine Mischung unterschiedlicher Metho-

den kann diesem Ziel annähernd gerecht werden (vgl. ebd.).  

Bezogen auf den Nutzen interkultureller Trainings lässt sich laut Woltin & Jonas 

durch Studien belegen, dass für kognitive Aspekte des Lernens klare positive 

Effekte feststellbar sind (vgl. Woltin/Jonas 2009, S. 480). Studien über verhal-

tensbezogene Aspekte oder Einstellungen dagegen zeichnen ein differenzierte-

res Bild. Woltin & Jonas stellen hierzu fest, dass etwa die Hälfte der von ihnen 

untersuchten Studien keine signifikanten Verhaltensveränderungen erkennen 

lassen, allerdings wurde bei diesen Studien kein konkreter Vorher-Nachher-

Vergleich angestellt (vgl. ebd., S. 481). Die beiden Autoren kommen zu dem 

Schluss, dass interkulturelle Trainings umso mehr Wirkung zeigen, je spezifischer 

sie auf die Bedürfnisse und Anforderungen der Teilnehmenden zugeschnitten 

sind. Dennoch sei es eine der Zukunftsaufgaben interkultureller Trainings, auch 

die personenbezogene Ebene effektiver anzusprechen, wozu erfahrungsbasierte 

Lerninhalte unerlässlich seien (vgl. ebd.). Allgemein seien weitere Studien not-

wendig, vor allem solche, die über den unternehmerischen Kontext interkulturel-

ler Kompetenz hinausgehen und interkulturelle Kompetenz stattdessen zeitge-

mäß als Schlüsselfähigkeit von Menschen in einer globalisierten Welt betrachten 

(vgl. ebd., S. 481 f.). 



 

31 

 

6.3.  Die Bedeutung von Auslandsaufenthalten für das Erlernen von 

interkultureller Kompetenz 

Bevor es das konkrete Lernziel der interkulturellen Kompetenz überhaupt gab, 

wurde in der Nachkriegszeit die Idee der Schüleraustauschprogramme entwi-

ckelt, die zur Aussöhnung mit den Nachbarstaaten beitragen sollten (vgl. Wol-

tin/Jonas 2009, S. 465 f.). In Zeiten der Europäisierung der Hochschullandschaft 

im Zuge der Bologna-Reform ist das Thema bildungsbezogener Auslandsauf-

enthalte hochaktuell (vgl. Kultusministerkonferenz 2017).  

Im Jahr 2015 gaben Studierende mit Auslandserfahrung, im Rahmen einer Mo-

bilitätsstudie des Deutschen Akademischen Austauschdienstes, das Erleben ei-

ner spannenden Zeit und das Kennenlernen anderer Kulturen als Hauptnutzen 

ihres Auslandsaufenthaltes an, danach nannten sie Sprachkenntnisse und Per-

sönlichkeitsbildung und erst dann folgte die Nennung von Karriereaspekten 

(vgl. Woisch 2016, S. 28). Ob dieser erlebte Zugewinn durch das Kennenlernen 

anderer Kulturen wissenschaftlich belegt werden kann, soll in diesem Kapitel 

beleuchtet werden. 

 

6.3.1.  Die Theorie des erfahrungsbasierten Lernens 

Als eine der unmittelbarsten unter den erfahrungsorientierten Methoden des 

Lernens können Auslandsaufenthalte in besonderer Weise zum Erwerb interkul-

tureller Kompetenz beitragen. 

Eine Theorie, mit der diese Lerneffekte bei Auslandsaufenthalten erklärt werden 

kann, ist die sogenannte Theorie des erfahrungsbasierten Lernens (vgl. Kolb & 

Kolb 2005, zit. n. Wolff 2017, S. 71). Ihr liegen sechs Annahmen zugrunde (vgl. 

Wolff 2017, S. 71 f.): (1) Lernen hat Prozesscharakter, Lernergebnisse treten 

demgegenüber in den Hintergrund. (2) Lernen bedeutet Umlernen im Sinne des 

Veränderns, Modifizierens und Erweiterns alter Vorstellungen. (3) Der Lernende 
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bewegt sich im Lernprozess zwischen Fühlen und Denken, Reflektieren und 

Handeln. (4) Lernen ist ein ganzheitlicher Prozess des Anpassens an die umge-

bende Welt. Dies erfordert den Einbezug der gesamten lernenden Person, so-

wohl kognitive Fähigkeiten als auch Affekt und Verhalten. (5) Lernen umfasst die 

Wechselwirkungen zwischen dem Lernenden und der Umwelt, gelernt wird 

durch die Aneignung neuer Erfahrungen in bereits vorhandene Schemata und 

auch durch die Anpassung bereits vorhandener Schemata an neue Erfahrungen. 

(6) Erfahrungsbasiertes Lernen ist konstruktivistisch, Wissen wird in Form sozia-

len Wissens generiert und in persönliches Wissen des Lernenden umgewandelt. 

Ohne zunächst tiefer in die Materie der Theorie des erfahrungsbasierten Lernens 

einzudringen, zeigen diese sechs Grundannahmen Übereinstimmungen mit ei-

nigen zuvor in dieser Arbeit aufgezeigten Charakteristiken interkulturellen Ler-

nens (etwa der Prozesscharakter). Obwohl die Theorie des erfahrungsbasierten 

Lernens nicht explizit vor diesem Hintergrund entworfen wurde (vgl. Wolff 2017, 

S. 71), lässt sie sich doch auf die Entwicklung interkultureller Kompetenz durch 

Auslandsaufenthalte anwenden (vgl. ebd., S. 74). 

Der erfahrungsbasierte Lernprozess vollzieht sich hierbei in Form von konkreten 

Erfahrungen als Ausgangspunkt, die zu reflexiven Beobachtungen einladen, wel-

che wiederum zu abstrakten Konzeptualisierungen führen, die durch aktives Ex-

perimentieren implementiert werden und damit zu neuen konkreten Erfahrun-

gen führen und so den Zyklus des Lernprozesses erneut beginnen lassen (vgl. 

Wolff 2017, S. 73). Im Rahmen von Auslandsaufenthalten geschieht dies perma-

nent nebenbei im Alltag und ist nicht auf ein traditionelles Lernumfeld be-

schränkt.  

 

6.3.2.  Das Entwicklungsmodell interkultureller Sensitivität 

Eine Möglichkeit der Abbildung der Wirkung von Auslandsaufenthalten auf be-

stimmte Aspekte der interkulturellen Kompetenz bietet das Entwicklungsmodell 
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benden Individuum allgemein positiver bewertet wird und weniger Diskriminie-

rung erfährt (vgl. Woltin/Jonas 2009, S. 481). Solche als positiv erlebten Kontakte 

kommen wiederum bei vorhandener interkultureller Kompetenz des erlebenden 

Individuums vermehrt zustande (vgl. Mendenhall et al. 2004, zit. n. Woltin/Jonas 

2009, S. 481). Dies deutet auf eine kaskadenartige Korrelation zwischen ver-

mehrten positiv bewerteten interkulturellen Erlebnissen und deren interkulturel-

len Lerneffekten hin. 

Im Jahre 2016 waren 16 % aller deutschen Studierenden bereits mindestens 

einmal im Ausland. Von denjenigen, die noch keine Auslandserfahrung hatten, 

sahen 31 % für sich keine Realisierungschancen für einen Auslandsaufenthalt, 30 

% hatten kein Interesse daran, 16 % waren sich noch nicht sicher und 19 % plan-

ten bereits einen Auslandsaufenthalt (vgl. Middendorff et al. 2017, S. 6). Laut der 

Organisation für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung (OECD) sind 

Studierende der MINT-Fächer Ingenieurwesen, verarbeitendes Gewerbe und 

Baugewerbe (17 %), Naturwissenschaften, Mathematik und Statistik (10 %) so-

wie Informatik und Kommunikationstechnologien (6 %) am mobilsten, gefolgt 

von der Fächergruppe Wirtschaft, Verwaltung und Recht (28%) (vgl. OECD 2017, 

S. 357). Sozialwissenschaftliche Fächer wurden in dieser Studie nicht genannt. 

Für eine geringere Auslandsmobilität im Fach Soziale Arbeit könnte eventuell 

der verbreitete Gedanke mitverantwortlich sein, dass im Kontext dieses Berufs-

feldes interkulturelle Kompetenz als Kompetenz zur Arbeit mit Migrant*innen in 

Deutschland verstanden wird und daher eine internationale Ausrichtung und 

Auslandsaufenthalte nicht als zielführend erachtet werden. 

Grundsätzlich ist zu bedenken, dass soziale Probleme keine Landesgrenzen ken-

nen und dass trans- sowie internationale Fragestellungen auch in Deutschland 

zunehmen (vgl. Kruse 2015, S. 35). Im Zuge dieser zunehmenden Bedeutung der 

internationalen Dimension scheint der internationale Austausch von Studieren-
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Die Zielsetzung der interkulturellen Ausbildung im Rahmen des Studiums „Sozi-

ale Arbeit“ geht zudem über die oft auf eine bestimmte Zielkultur ausgerichte-

ten interkulturellen Trainings hinaus. Zu einer umfassenden interkulturellen 

Ausbildung gehört in der Sozialen Arbeit, wie bereits in Kapitel 4.3 dargelegt, 

beispielsweise auch die Auseinandersetzung mit der Frage, in welchem Kontext 

kulturelle Aspekte in den Hintergrund treten und gesellschaftliche, politische 

oder institutionelle Faktoren als Ursachen für Problemlagen in Betracht gezogen 

werden sollten (vgl. Leenen et al. ,S. 105 f.).  

Vor dem Hintergrund dieser besonderen Anforderungen müsste eine alternative 

Form der Integration der interkulturellen Kompetenzvermittlung in die Hoch-

schullehre erarbeitet werden, die mit den restlichen Lehrinhalten kompatibel ist 

und an diese anknüpft. 
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vom Lehrenden abhängt, ob diese Aspekte in den Unterrichtsinhalt einfließen. 

Soziale Arbeit hat bereits den Anspruch, diese Art der Zielgruppenorientierung 

zu überwinden (vgl. Mecheril 2006, S. 312). Eine Erhebung der interkulturellen 

Kompetenz auf den Stand einer sozialarbeiterischen Schlüsselqualifikation könn-

te die kommenden Sozialarbeiter*innen in ihrem Studium dahingehend beein-

flussen, diesen Blickwinkel zu erweitern und dadurch ein tieferes, bereichsüber-

greifendes Verständnis interkultureller Kompetenz (in das auch die Klient*innen 

und gesellschaftliche Problemlagen mit einbezogen sind) durch gelebte Berufs-

praxis zu verbreiten.  

In diesem Sinne könnten Sozialarbeiter*innen mit interkultureller Ausbildung 

das Bild von Interkulturalität und den gesellschaftlichen Umgang damit mitge-

stalten und dabei ihre professionsbezogene Sichtwiese in den gesamtgesell-

schaftlichen Diskurs eingeben. 

In Zeiten der Implementation der Bologna-Reform, die die Schaffung eines eu-

ropäischen Hochschul- und Forschungsraumes umfasst, kann es nicht mehr als 

zeitgemäß betrachten werden, wenn internationale und interkulturelle Inhalte in 

Hochschulstudiengängen keinen festen Platz haben. Die Bildungsinstitutionen 

sind dem gegenüber nicht blind, haben aber in vielen Fällen den Lösungsweg 

gewählt, spezialisierte internationale Studiengänge zu schaffen. Diese haben 

sicherlich ihre Daseinsberechtigung, besonders hinsichtlich der Studierenden 

mit dem Ausbildungsziel, zukünftig in internationalen Organisationen tätig zu 

werden.  

Nichtsdestotrotz scheint auch die nicht-spezialisierte Soziale Arbeit geradezu 

dazu einzuladen, internationale und interkulturelle Kontexte mit in die Ausbil-

dung einfließen zu lassen. Viele Methoden und Teilkompetenzen, wie etwa 

Kommunikationstechniken oder Selbstreflexion, die in interkulturellen Trainings 

zum Erlernen interkultureller Kompetenz herangezogen werden, sind bereits Teil 

der Ausbildung und müssten nur noch um internationalen und interkulturellen 
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Kontext ergänzt werden. Dabei müsste nicht der komplette Studiengang der 

Sozialen Arbeit neu konzipiert werden, lediglich Ergänzungen wären nötig. 

Eine Schwierigkeit hierbei könnte sein, dass die jeweiligen Dozent*innen wo-

möglich in ihrer eigenen Ausbildung wenige Berührungspunkte zu diesen Inhal-

ten hatten und diese daher in ihren Vorlesungen und Seminaren eine unterge-

ordnete Rolle spielen. So stellt sich im Zuge des gesamten Themenkomplexes 

auch die Frage nach der interkulturellen Aus- und Weiterbildung der Ausbilden-

den bzw. der bereits praktizierenden Professionellen, deren Beantwortung den 

Rahmen dieser Arbeit übersteigt, aber Raum für weitere Auseinandersetzung 

mit der Thematik bietet. Ein Gedanke für den Bereich der Hochschulausbildung 

wäre, dass hier bereits die ersten Generationen der Absolvent*innen aus den 

spezialisierten Studiengängen, wie etwa der Sozialen Arbeit PLUS, eine berufli-

che Perspektive als Lehrpersonen finden könnten.  

Ein deutliches Argument dafür, dass interkulturelle Kompetenz eine der Schlüs-

selqualifikationen in der Sozialen Arbeit sein muss, liefert die von der Internatio-

nal Foundation of Social Work (IFSW) formulierte globale Definition Sozialer 

Arbeit. Hier heißt es: 

„Soziale Arbeit fördert als praxisorientierte Profession und wissenschaftliche Dis-

ziplin gesellschaftliche Veränderungen, soziale Entwicklungen und den sozialen 

Zusammenhalt sowie die Stärkung der Autonomie und Selbstbestimmung von 

Menschen. Die Prinzipien sozialer Gerechtigkeit, die Menschenrechte, die ge-

meinsame Verantwortung und die Achtung der Vielfalt bilden die Grundlage der 

Sozialen Arbeit. Dabei stützt sie sich auf Theorien der Sozialen Arbeit, der Hu-

man- und Sozialwissenschaften und auf indigenes Wissen. Soziale Arbeit befä-

higt und ermutigt Menschen so, dass sie die Herausforderungen des Lebens 

bewältigen und das Wohlergehen verbessern, dabei bindet sie Strukturen ein.“ 

(DBSH 2016, S. 2). 
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Unter Einbezug des in Kapitel 4 erarbeiteten Stellenwertes interkultureller Kom-

petenz in einer globalisierten Welt lässt sich dieser Definition entnehmen, dass 

jene die Soziale Arbeit definierenden Aspekte (wie etwa Praxisorientierung, 

Selbstbestimmtheit von Menschen, soziale Gerechtigkeit oder Achtung der Viel-

falt) ohne interkulturelle Handlungsfähigkeit nicht für alle potenziellen Kli-

ent*innen umgesetzt werden können. Daher kann es keine professionelle Be-

rufspraxis ohne interkulturelle Kompetenz geben.  

Denn: Soziale Arbeit zeichnet sich durch Ganzheitlichkeit, Offenheit und Allzu-

ständigkeit aus (vgl. Thiersch 1993, zit. n. Seithe 2012, S. 49). Dies umfasst die 

Schaffung von Zugänglichkeit für ausnahmslos alle potenziellen Klient*innen, 

unabhängig von deren Lebensweise. Dieser Anspruch geht über die interkultu-

relle Kompetenz hinaus und umfasst weitere Kompetenzformen wie etwa Gen-

derkompetenz (vgl. Westphal 2997, S. 85).  

Ein Modell für die Verankerung von interkultureller Kompetenz als Schlüsselqua-

lifikation in der Sozialen Arbeit könnte, basierend auf den in Kapitel 2 erläuter-

ten neun Schlüsselqualifikation des DBSH, durch eine zehnte Schlüsselqualifika-

tion ergänzt werden (Abb. 4), die beispielsweise unter der Bezeichnung „Diver-

sitätskompetenz“ verschiedene Einzelkompetenzen wie interkulturelle Kompe-

tenz oder Genderkompetenz vereint und als jene Kompetenz zu verstehen ist, 

vor unterschiedlichsten (etwa kulturellen, geschlechtsbezogenen) Differenzkon-

texten durch Transferfähigkeit sozialarbeiterische Handlungsfähigkeit zu ge-

währleisten. Diese Modellidee legt zugrunde, dass Sozialarbeiter*innen mit 

Diversitätskompetenz in jedem Arbeitsbereich benötigt werden, unabhängig 

von besonderen Experten aus dementsprechenden Studiengängen. 
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Abb. 4: Modell zur Verankerung interkultureller Kompetenz als Schlüsselqualifikation in der Sozialen Arbeit 

(eigene Darstellung) 

Der Ansatz der Diversitätskompetenz (in der Fachliteratur meist Diversity-

Kompetenz genannt) ist Teil der fachlichen Diskussion um Gleichstellung und 

Integration (vgl. Ehret. 2011, o. S., Abschnitt II, Kapitel 1.1). In einer zunehmend 

heterogenen globalisierten Welt wird dieser Ansatz wohl der zukunftsweisende 

sein.  
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dungsschreiben in verschiedenen Sprachen zur Verfügung standen, wobei diese 

Perspektive im Sinne einer funktionierenden Jugendgerichtshilfe wohl zielfüh-

render gewesen wäre. 

Dieses Beispiel zeigt deutlich das Dilemma, das es tatsächlich Studienverläufe im 

Fach der Sozialen Arbeit gibt, in denen es keine Berührungspunkte mit interkul-

turellen Fragestellungen gibt, was dazu führt, dass Absolvent*innen des Studi-

enganges nicht optimal auf die Berufsrealität vorbereitet sind. Wenn diese Ab-

solvent*innen dann noch auf ein Arbeitsumfeld treffen, in dem eine ähnliche 

Praxis vorherrscht, zementiert sich die eingeschränkte Sichtweise, nun durch das 

umgebende Arbeitsgefüge bestätigt, noch weiter, so dass nur begrenzte Hand-

lungsoptionen zur Verfügung stehen  

Im Zuge der Tatsache, dass das Fehlen interkultureller Kompetenz auch darauf 

zurückzuführen ist, dass jede Person ein Interesse an der Aufrechterhaltung der 

eigenen Weltsicht hat (vgl. Bauman 1991, zit. n. Badawia 2006, S. 284) und diese 

daher aus eigenem Antrieb nicht unbedingt hinterfragt wird, möchte ich unab-

hängig vom Bezug zur Sozialen Arbeit dafür plädieren, dass Elemente interkul-

tureller Kompetenz in möglichst vielen Bereichen der Bildung aller Altersstufen 

aufgegriffen werden sollten, wobei Soziale Arbeit an vielen Schnittstellen eine 

entscheidende Rolle spielen kann.  
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